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Vom Geräusch des Winzigen 

Arbeitsaufenthalt in Oslo Ekely im Juli 2025


Mit großer Vorfreude und Neugier im Atelier und Apartment der Stiftelsen Edvard Munchs Atelier 
in Oslo angekommen durfte ich sie nun beginnen, meine Entdeckungsreise, meine Zeit in Ekely.

Dem Vorhaben folgend, meine Aufmerksamkeit neben der Flora des Ekelyer Gartens ebenfalls 
den ältesten Pflanzen unserer Erde, den Algen zu widmen, wendete ich mich vorerst ihrem 
Vorkommen im nahegelegenen Fjord zu.

Schon bald lockten mich jedoch die ersten Sonnenstrahlen der frühen Morgenstunden zu ihrem 
bezaubernden Spiel mit Licht und Farbe unter die Apfel-, Birnen-,und Kirschbäume zwischen 
denen Edvard Munch einst mit seiner Staffelei gestanden hatte. Dieses morgendliche Schauspiel, 
bei dem die Sonne den Garten Stück für Stück in seinen sommerlichen Farben erstrahlen ließ, um 
- endlich an den Fenstern des Atelierhauses angekommen - in ihm das Licht „anzuschalten“, ließ 
mich fortan der erste Gast im Ekelyer Garten sein.


Dieses Spektakel braucht kein Publikum, keinen Applaus. Um meinetwillen fand ich mich Morgen 
für Morgen pünktlich zwischen den Obstbäumen ein, genoß die Schönheit des Augenblicks und 
wagte den Versuch, Nuancen des Erlebten einzufangen. 

„….Bestenfalls geht es hierbei darum, sich dem noch immer in vielerlei Hinsicht Unbekannten zu

überantworten, dem Spiel der Natur. …Ein solches tiefes Versunkensein, eine wahre Auslieferung 
an ein unabsehbares Geschehen ermöglicht mir das Sammeln und Verarbeiten von Stäuben, 
Sedimenten und anderen zermahlenen oder zermahlbaren Bestandteilen unserer Umwelt.“ 
beschrieb ich die Intention meiner Arbeit in der Projektskizze für meinen Aufenthalt.







Staub ist mein Material. Stellen doch die winzigen, uns überall umgebenden, schwebend oder als 
„Haut“ auf allen Dingen liegenden Partikel ungebändigt und in faszinierender Farbigkeit die 
Grenzen des für uns Sichtbaren dar. Staunend schöpfte ich täglich farbiges, duftendes und 
tanzendes Material aus dieser kleinen, so besonderen Welt in Ekely. 

Ähnlich wird wohl der Naturforscher Alfred Russell Wallace empfunden haben, als er 1898 in 
seinem Essay „The Wonderfull Century“ schrieb:

„Half the beauty of the world would vanish with the absence of dust.“
















Die knorrigen alten Obstbäume im Garten nahmen mich in ihre Schatten auf, waren Bindeglied 

- entbehrlich die Prise Staub, die ich als kleine Brücke zwischen beiden Orten aus Warnemünde, 
von jenem Strand an dem Munch 1907 und 1908 malte und in dessen unmittelbarer Nähe ich 
heute arbeite, und Munchs Osloer Domizil mitbrachte - zwischen der Vergangenheit, Heutigem 
wie Zukünftigem und Versteck zugleich. Bedingungslos durfte ich Gast sein, ungestört fing ich 
Partikel auf, extrahierte, zeichnete, fotografierte, tauchte in Werke von Przybyszewski und 
Supervielle ein oder konnte mir Zeit nehmen für das Geräusch des Winzigen.

Auch wenn ich mit ihm wohl so manches Zwiegespräch führte, mit dem großen Maler, hier in 
seinem Refugium, so kann ich nicht sagen, wie maßgeblich beteiligt dieser Ort, seine Stille, seine 
Farben, sein Licht, sein Duft und das „Unsichtbare“, das Winzige  an seinem uns nicht selten so 
verletzlich zeigenden Werk gewesen ist. Ich kann nur mutmaßen, sehr.


Ich danke der Stiftelsen Edvard Munchs Atelier und dem Edvard-Munch-Haus Warnemünde für 
diese einzigartige Möglichkeit, in Ekely arbeiten und leben zu dürfen. Besonderer Dank gilt hier 
Marte Jølbo und Sonja Wiik für die sehr herzliche Aufnahme und Begleitung.

Ich bedanke mich ebenfalls bei der Willy Brandt Stiftelsen, die durch ihre finanzielle Unterstützung 
meinen Aufenthalt in Ekely mitgetragen hat. Und auch, wenn es wie eine Randnotitz anmuten 
mag, scheint es mir dennoch an dieser Stelle erwähnenswert, dass ich die Ansprache Matthias 
Brandts, des Sohnes des Namensgebers der Stiftung, die er anlässlich der Feierstunde des 
Gedenktages an den deutschen Widerstand am 20. Juli in Berlin hielt, zeitgleich in Ekely mithörte. 
Mit Blick auf die derzeitige Lage der Welt beendete er seine Rede mit den Worten seiner 
norwegischen Mutter Rut Brandt:

„Man muss nicht laut sein, um standhaft zu sein. Es reicht, wenn man weiß, wer man ist - und auf 
welcher Seite man steht.“



